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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 30. Juni 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Cheater. 9 


Sonſt und Jetzt. 


Mein Nachbar gegenüber, 

Ein launenhafter Mann, 
Zieht gegen Zeit und Menſchen 
Den Fehdehandſchuh an; 
Er kämpft, ein treuer Ritter, 
Fuͤr die vergang'ne Zeit, 

= Der jetzigen, der armen, 
Iſt nicht ſein Schwert geweiht. 


„Sonſt, noch in meiner Jugend, 
War eine gold'ne Zeit; 
Jetzt hat ſie ſich ſeit Jahren 
Verkupfert und verbleit. 
Sonſt gab es auch noch Männer 
Von altem Schrot und Korn; 
Jetzt gleichen ſie den Puppen 
Mit Brillen, Bart und Sporn.“ 


„Sonſt haben junge Leute 
Aus Liebe ſich gefreit; 
Jetzt nur des Geldes wegen 
Geſchieht's die meiſte Zeit. 
Sonſt lebten Eheleute 
In ſteter Einigkeit; 
Jetzt giebts faſt jede Stunde 
Um Putz und Bälle Streit.“ 


„Sonſt hat wohl jede Mutter 
Ihr Kind allein geſaͤugt; 
Jetzt halten ſie ſich Ammen 
Zur Zierde, wie mir's daͤucht. 


Sonſt wurd' in Mutterarmen 

Der Saͤugling ſtark und groß; 

Jetzt nehmen ſie ſtatt Kinder 

Ein — Huͤndchen auf den Schooß.“ 


„Sonſt ging man wohl zur Kirche 
Mit reuevollem Sinn; 
Jetzt gehen nur noch Viele 
Der Mode wegen hin. 
Sonſt brachten fromme Worte 


Der Seele ſtets Gewinn; 


Jetzt ſchlagen nur die Herzen f 
Fuͤr eine Saͤngerin.“ 


„Sonſt waren Fackelzuͤge 

Nur eine Seltenheit; 

Jetzt iſt man gleich für Peter 28 
Und Paul damit bereit. — Ma 
Sonſt ſah man Gold und Seide 8 
Nur bei den reichen Frau'n; 5 
Jetzt kann man häufig Beidss 
Bei armen Maͤdchen ſchau'n.“ a) 


„Sonſt tanzte man bedädhtig 
Sein Walzerchen — hopp, hopp; 
Jetzt nichts, als Muckerpolka 
Und Eiſenbahngalopp. — 
Sonſt rauchte man fein Pfeiſchen 
Erſt als erwachſ'ner Mann; 

Jetzt fangen es die Knaben 
Schon in den Windeln an.“ 

„Sonſt fuhr man auf der Reiſe 
Gewoͤhnlich Schritt vor Schritt; 
Jetzt, auf den Eiſenbahnen 


Fliegt kaum der Teufel mit. 
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Sonſt war man friſch und munter, 
Wenn man zur Heimath kam; 
Jetzt iſt man oft geraͤdert, 
Zerſtoßen, krumm und lahm.“ 


„Sonſt trank man jeden Tages 
Sein Gläschen reinen Wein; 
Jetzt ſchaͤnken viele Wirthe 
Gemiſchten Kraͤtzer ein. 
Sonſt gab der Wein nur Frohſinn 
Und machte ſorgenfrei; 
Jetzt giebt er — Katzenjammer 
Und Kopfweh nebenbei.“ 


„Sonſt trug im Eheſtande 
Das Beinkleid nur der Mann; 
Jetzt — bei mir ausgenommen — 
Hat ſtets die Frau es an. 
Sonſt — — ſtill, es kommt mein Weibchen, 
Recht boͤſe, wie ich ſeh' — 
Drum hoͤr' ich auf zu ſprechen; 
Auf Wiederſehn — Adieu!“ 

FJ. W. Rothelius. 


Sklavenuweſen. 


g Ein amerikaniſches Blatt erzählt folgendes graß: 
liche Beiſpiel zur Beleuchtung des Sklavenweſens 
in den Süpftaaten der Union, indem es die Bemer: 
kung vorausſendet, daß die „religioͤſe Preſſe des Nor: 
dens“ — d. h. jenes naͤſelnden und augendrehenden 
Methodismus u. ſ. w., der in feinem geiſt- und ge⸗ 
ſchmackloſen Nazarenerthum leicht alles vergißt, nur 
nicht den Erwerb blanker Dollars — von dieſer Henker⸗ 
geſchichte gar keine Notiz genommen habe. „Dieſe 
Preſſe,“ ſagt das Journal, „iſt in ihrer Miſſions⸗ 
ſeligkeit zu geſchaͤftig, den Splitter aus dem Auge des 
Heiden zu ziehen, als daß ſie den Balken im Auge 
unſers Maulchriſtenthums daheim bemerken ſollte. Aber 
dieſer Fall, den wir erzählen wollen, iſt ein Graͤuel, 
der, Gott ſei Dank! in Heidenlaͤndern nicht ſeines 
Gleichen hat. Er iſt ein ſcheußlicher Sproͤßling des 
amerikaniſchen Republikanismus und amerikaniſchen 
Ehriſtenthums. Pauline, ein junges und ſchoͤnes Ne⸗ 
germaͤdchen, erregte die Begierde ihres Herrn, und da 
ſie, um in den Worten des Geſetzes zu reden, ſein 
„Menſchenvieh zu jedem beliebigen Gebrauche“ war 
(„his chattel personal to all intents and purposes 
whatsoever‘‘), jo wurde fie das Opfer feiner Luft. 
So elend iſt der Zuſtand der Sklavin, daß man es 
als die hoͤchſte Ehre ſchaͤtzt, deren ihr Stand fähig iſt, 
wenn ihr Herr ein luͤſternes und freches Auge auf ſie 
wirft. So ſah es auch das Sklavenmaͤdchen in dieſem 
Falle an, und als natürliche Folge davon benahm fie 
ſich triumphirend und beleidigend gegen die Frau ihres 
Gebieters — mit andern Worten, ſie vergalt einiger⸗ 
maßen die Verachtung und Mißhandlung, mit welcher 
ihre Herrin ſie ſchmerzvoll vertraut gemacht hatte. 
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Die Geſetze des chriſtlichen Staats Louiſiana ſprechen 
Todesſtrafe aus gegen den Sklaven, oder die Sklavin, 


der, oder die, gegen einen weißen Menſchen die Hand 


aufhebt. Pauline ward angeklagt, ihre Herrin gefchla: 
gen zu haben, proceſſirt, ſchuldig gefunden und zum 
Tode verurtheilt. Aber ſie batte Hoffnung Mutter zu 
werden, d. h. einen Sklaven von etwas gebleichter 
Farbe zu gebaͤren, und ihre Hinrichtung wurde daher 
bis zur Geburt ihres Kindes verſchoben. Sie ward 
in ihre Kerkerzelle zuruͤckgebracht. Dort viele traurige 
Monate lang, ohne den Zuſpruch einer freundlichen 
Stimme, allein, verlaſſen und hoffnungslos, erwartete 
fie die Reife des in ihr keimenden Lebens, deſſen Ei: 
ſcheinen das Signal werden ſollte zu ihrem eigenen 
elenden Tode. Und die Glocken der Stadt New-Orleans 
riefen zur Meſſe und zur Beiſtunde, und Methodiſten 
fangen, und Baptiſten tauchten ſich, und Presbytenn⸗ 
ner beſprengten ſich; und junge Muͤtter lachelten in 
Thraͤnen auf ihre Neugebornen, und Maͤdchen ud 
Matronen ſaßen unter ihren fühlen Varandahs un 
plauderten von Liebe und hauslichem Glück: unterdefln 
lag die arme Sklavin auf dem fparlichen Stroh ihrn 
Gefaͤngnißhoͤhle, und wimmerte — in welchen Todes, 
wehen, das weiß nur der erbarmende Gott der Weißen 
und der Schwarzen — der Geburt des Kindes ihres 
ehebrecheriſchen Herrn entgegen. Graͤßlich! wurde das 
„große Maͤrtyrthum der Mutterſchaft,“ wie es George 
Sand fo richtig nennt, jemals unter ſolchen Umſtaͤnden 
erduldet? Was hörte dieſe Mutter anſtatt der tröften: 
den Stimme der Liebe? Das Knarren ihrer Gefäng: 
nißriegel, den Spott und Hohn fuͤhlloſer Kerkerknechte! 
Was erſetzte der armen Pauline die wonnevollen Ah: 
nungen, welche die weiße Mutter troͤſten und aufrecht⸗ 
balten, ihr Schmerzenlager ſaͤnftigen mit ſuͤßen Trau 
men? Die Ausſicht ihr Kind wenigſtens zu ſehen, 
feine Lippen an ihrer Bruſt zu fühlen, feinen ſchwachen 
Schrei zu hören — allein, unbeſucht von feinem un: 
natuͤrlichen Vater. Und dann nach wenigen Tagen, 
grade wenn die Mutterliebe am ſtaͤrkſten iſt, und das 
erſte Kindeslaͤcheln die uͤberſtandenen Schmerzen ber 
guͤtet — das Schoffott und der Henker! Denkt euch 
dieſe letzte ſchreckliche Scene, wo man das Kind aus 
ihren Armen reißt, den Todesmarſch zum Galgen, den 


Strick um ihren zarten Nacken, und ihren langen furcht⸗ 


baren Todeskampf; denn abgemagert durch langes phy⸗ 
ſiſches und Seelenleiden hatte ihr leichter Koͤrper nicht 
Gewicht genug, beim Fallen des Brettes die Halöge 
lenke zu verrenken, jo daß fie eine halbe Stunde lang 
im Winde hin und her ſchwankte — ein Schauſpiel fi 
Teufel in Menſchengeſtalt! — Mütter Neu⸗Englandt 
dies find die Fruͤchte der Sklaverei. O, im Namen 
des heiligen Gottes! lehrt eure Kinder fie baſſen und 
ihre Schlachtopfer bemitleiden. Politiſche Kleinframet 
und ſchalkoͤpfige Phraſenmacher des Congreſſes heucheln 
die zaͤrtlichſte Beſorgniß, daß in der Oregonfrage „die 
Nationalehre ja nicht compromittirt werde.“ Die Tho⸗ 


— 


ren! ein folder Gräuel wie dieſer Mord der armen 
Negerin Pauline compromittirt uns ſo tief, daß keine 
Schauſtellung von Patriotismus unſere Ehre mehr rein 
waſchen kann. Eine ſolche Schmach würde das Para: 
dies ſelbſt compromittiren. Ein verſtändiger menſchen⸗ 
freundlicher Europaͤer, der dieſe empoͤrende Geſchichte 
in New: Orleans mit angeſeben, ſchließt einen Brief 
darüber mit dem Ausruf: „O Gott der Güte! Gott 
der Gerechtigkeit! — es muß ein Jenſeits geben, um 
die Frevel des Dieſſeits wieder gut zu machen. Ja, 
ich fuͤhle mich verſucht zu ſagen: es muß ein kuͤnftiges 
Leben geben, oder es giebt keinen Gott!“ 


Literatur Signale 
von Dr. Ryno Quehl. 
(Fortſetzung.) 


Bei Georg Reichardt in Eisleben ſind mit einer 
Beſcdreibung des dort zur 300jaͤhrigen Gedaͤchtnißfeier 
des Todes Dr. Martin Luthers veranſtalteten Feſtes 
die gehaltenen Predigten erſchienen. Die Beſchreibung 
iſt einfach und anziehend, nur kann man ſich eines 
Lächelns nicht erwehren, wenn man eine Rede gedruckt 
lieſt, die von einer Frau Rendantin bei Ueberreichung 
einer Fahne an die Liedertafel gebalten iſt. Die 
Dame ſpricht vom „Streben freier geiſtiger Entwicke— 
lung“ und „dem religioͤſen Freibeitshelden,“ waͤbrend 
es ihr viel naͤher lag, dieſer Verſammlung gegenuͤber, 
von dem Freunde des Volkes zu reden, der ſich um 
den deutſchen Geſang ſo großes Verdienſt erwarb und 
zu deſſen lebensvollen Vermaͤchtniſſen auch das Spruͤch⸗ 
lein gehört: „Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
der bleibt ein Narr ſein Leben lang.“ — Die ſonſt 
gebaltenen und dort abgedruckten Reden haben gewiß an 


Ort und Stelle durch die Perſoͤnlichkeit der Redner und den 


lebendigen Vortrag mehr gewirkt, als fie es in dieſer Ge: 
ſtalt koͤnnen. Nur eine einzige, vom Paſt. Dr. Lin⸗ 
demann gehalten, verdient beſonders hervorgehoben 
zu werden, weil ſie am kraͤftigſten auffaßt, was der 
dreihundertjaͤbrige Sterbetag Dr. Martin Luthers der 
deutſchen Chriſtenheit predigen ſollte. 


Pfſalmen eines armen Poeten. Peſtb 1846. 
Verlag von Heckenaſt. Leipzig bei Georg Wigand. 

Der arme Poet, der Verfaſſer dieſer Pfalmen, heißt 
Carl Hugo. Einhundert und achtzehn Pſalmen ftehen 
auf zweihundert und acht Seiten, und eine nur zwei 
Bogen ſtarke Einleitung unter der Aufſchrift „Vorſtim⸗ 
mung“ geht ihnen voran. Wir muͤſſen bekennen, daß 
uns die kurze Einleitung lieber geweſen iſt, als die 
vielen Bogen mit den vielen Pfalmen. Aber Beides 


verdient Aufmerkſamkeit und Anerkennung. Die Er⸗ 


gebniſſe eines reichen Menſchenlebens voll Kampf und 
Leid, aber auch voll Ausdauer und Erhebung, hat uns 
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Karl Hugo in diefen Palmen wiedergegeben, und an 
mancher bis zum Tode betruͤbten Seele mag ſich ihre 
Sendung von Neuem erfuͤllen, wie ſie deſſen Gemuͤth 
erhoben haben, der ſie in der gedruͤckteſten Lage ſeines 


Lebens ſchrieb. — Das ewige Lied vom armen Poeten 


in Deutſchland iſt das Thema der Einleitung. Aber 
es wird nicht mit dem klaͤglichen Gewinſel moderner 
Zerriſſenbeit, oder mit ohnmächtiger Erbitterung behan— 
delt — nein, wir fuͤhlen dem Dichter an, daß er ſelbſt 
mit ſeinem Schickſale verſoͤhnt, und der wilde Schmerz 
zur Wehmuth geworden iſt. Der Hinblick auf das alte 
Griechenland, das von einem Glauben beſeligt und 
einem Nationalgefuͤhl begeiſtert war, zeigt ihm und 
uns, warum im zerſtuͤckelten Deutſchland die Pflege 
des Kunſtſinns, die er die hoͤbere Pflege der Seele 
nennt, nicht gedeihen kann. — Die Schilderung fuͤhrt 
auf die Grunduͤbel deutſcher Verhaͤltniſſe zuruͤck, die 
nicht allein der Entfaltung der ſchoͤnſten Bluͤthe geiſti⸗ 
gen Lebens, der Poefie, ſondern der kraͤftigen Entwicke⸗ 
lung des kraͤftigſten Volkes überhaupt hemmend ent⸗ 
gegen treten. Wir behalten anderer Gelegenheit vor, 
auf einzelne Punkte zuruͤckzukommen. Die ganze Dar⸗ 
ſtellung iſt beredt, weil ſie wahr iſt, und feſſelt, weil 
ſich die Gedanken drängen und nicht in eine unerquick⸗ 
liche Breite verlieren. Die Sprache iſt edel und fchön, 
Gleiches Lob laͤßt ſich den der „Vorſtimmung“ folgen- 
den Poeſien nicht immer zuerkennen. Der Verfaſſer 
zaͤhlt ſie ſelbſt nicht zu den werthvolleren, wohl aber 
zu den ibm wertheſten. — „Iſt Noth vorüber, find die 
Noͤtbe ſuͤß.“ Die Verſe ſind oft ungelenk und die 
Wirkung einzelner Pfalmen wird geſchwaͤcht, weil oft 
nur die Form der Sprache, aber nicht die Form des 
Gedankens eine poetiſche iſt. Von den beſſeren Liedern 
tbeilen wir einige unſeren Leſern in den naͤchſten Blaͤt⸗ 
tern mit. Aber die Geſinnung, die in dem Ganzen ſich 
geltend macht, das muthige Gottvertrauen, der heilige 


Zorn gegen die Muckerei und Heuchelei und die übers 


ſpannte Aufklaͤrungsſucht, welche menſchliche Selbſtſucht 
auf den Thron goͤttlicher Liebe erheben will, und auf 
der andern Seite der Geiſt friedlicher Eintracht, der 
durch fie weht, geben dieſen Poeſieen Carl Hugo's 
immer einen bleibenden Werth. Moͤge der Leſer der⸗ 
ſelben mit dem Dichter am Schluß ſagen koͤnnen: 
Ich verſchrieb mich einem Geiſte, 
Den ich lieben muß und loben, 
Und er hat mich aus dem Schukte 
Der zerfallnen Bruſt erhoben. 
Der Orkan in meinem Blute 
Loͤſte ſich in milde Tone, 
Und vom Chaos meiner Sinne 
Flogen lichte Geiſterſchwaͤne. 
Fromme Klänge find die Schwäne 
Der zerfallnen Bruſt entſchwungen: — 
Und mein Sehnen, Brüten, Stöhnen 
Iſt mit allem Schmerz verklungen. 
(Wird fortgeſetzt.) 
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die Melt. 


„ In Aachen find ſechs Jungfrauen zarteſten Alters zus 
ſammengetreten, um die ihnen gehoͤrenden Geldmittel zur Linde⸗ 
rung der Noth für verwahrloſte Kinder zu verwenden. Sie haben 
130,000 Rthlr. zuſammengebracht, fanden jedoch bei der Regie⸗ 
rung Schwierigkeiten. Nun find zwei von ihnen in Begleitung 
eines ältern Familiengliedes nach Berlin gereiſt, haben Audienz 
bei der Koͤnigin erhalten, und die hochverehrte Landesmutter hat 
nicht nur keinen Anſtand genommen, dieſem liebevollen Verein 
ihre Beſtaͤtigung zu geben, ſondern will ſogar ſich ſelbſt auch 
dabei betheiligen. 

** Dr. Lallemand aus Montpellier, welcher Sbrahim 
Paſcha zur Kur in die Pyrendenbäder begleitete, erhielt einige 
Tage vor der Abreiſe von Letzterem als Honorar 50,000 Francs 
(13,333 Rthlr. Pr. Cour.) Damit war aber der Herr Doctor 
noch nicht zufrieden, und verlangte 200,000 Frs. Ibrahim hat 
wirklich noch 100,000 Frs. nachgeſchoben, und ſo erfreut ſich der 
Arzt einer Summe von 150,000 Frs. (40,000 Kthlr.) und lacht 
ſich ins Faͤuſtchen. Es iſt ein gutes Geſchäft, die Paſchas von 
Egypten zu curiren. $ 

Der Stuttgarter Beobachter bemerkt zu der Nachricht, 
daß dem Rheiniſchen Beobachter Kuratoren geſetzt worden 
fein: Ein eben fo eigenthümliches als gefährliches Manöver in 
der That! Denn wenn nun auch das Redaktionsgeſchaͤft im 
Kanzleiwege beſorgt wird, ſo ſteht gar leicht der Fall zu 
befürchten, es möchte ein zweiter Napoleon die halbe Welt 
erobert haben, ehe jene Redaktion nur mit ſich im Reinen iſt, ob 
ein ſolcher Mann uberhaupt auch wirklich geboren und jedenfalls, 
ob es klug gethan ſei, ſeiner Exiſtenz auch nur zu erwähnen. 
Kanzlei und Preſſe ſind zwei Dinge, welche ſich nimmermehr 
befreunden. Schon bei der bloßen Nennung jenes Namens richten 
ſich die Lettern aus der Preſſe gleich Spießen vor Widerwillen auf. 

„ In Hannover wurde vor einiger Zeit die Theater⸗ 
Kaffe beſtohlen, ohne daß der Thater zu ermitteln war. Bald 
darauf ertränkte ſich der Kaſſirer, aber die Intendanz glaubt noch 
an nichts, rechtfertigt vielmehr ſeinen Ruf durch öffentliche Ber 
kanntmachungen, und laßt ihn mit großem Pomp zur Erde bes 
ſtatten, während. unmittelbar nach der Entdeckung das Amt Han⸗ 
nover noch in einem Steckbriefeſ bekannt machte, den Verbrecher, 
wenn er als Leiche gefunden werden ſollte, nur als Selbſtmoͤrder 
zu begraben. 

„Karl Goͤdeke fordert alle deutſchen Dichter zur Eins 
ſendung einer kurzen biographiſchen Skizze auf, Behufs eines 
umfaſſenden Werkes uͤber die deutſche poetiſche Literatur, und bittet 
um Verbreitung dieſer Nachricht. Einige „Literaten“ dieſer Pros 
vinz mögen dieſe Aufforderung nicht unbeachtet laſſen. 

, In einem Dorfe Oberſchleſiens hat der Ortsſchulze den 
weiblichen Einwohnern anbefehlen laſſen, ſich unverzuͤglich im 
Dorfteiche zu baden, damit endlich der nothwendige Regen ein⸗ 
trete, welchen ein ſolches Bad ſtets zur Folge habe. So erzaͤhlt 
wenigſtens die ſchleſiſche Zeitung. 


Die Ueberſetzungs⸗ Verleger ſtellen wieder ein Kirchthurm⸗ 
rennen nach „Sue's Memoiren eines Kammerdieners“ an. Der 
Verleger der Leibrockſchen klaſſiſchen Romane, Ch. G. Kollmann 
in Leipzig, theilt ſogar dem erſtaunten Deutſchland mit, daß er 
große Opfer gebracht habe, um das Werk dem deutſchen Publi- 
kum mehre Wochen fruͤher liefern zu koͤnnen, als die Franzoſen 
ſelbſt in Paris es leſen werden! Sechs dicke Baͤnde liefert dieſer 
opferbringende Soſius Kollmann für anderthalb Thaler, franzo⸗ 
ſiſch ſoll das Werk bei ihm aber drei Thaler koſten; er tarirt 
alſo ſeine ſprachwidrige Ueberſetzung ſelbſt um die Haͤlfte geringer, 
als den Text. 

** Die Mitglieder der Generalſynode und Zollver⸗ 
einsconferenz haben vor einigen Tagen in Potsdam und feinen 
Umgebungen einen klaſſiſchen Tag verlebt, der mit einer klaſſi⸗ 
ſchen Aufführung der Antigone ſchloß. 

„ Im Königreihe Baiern iſt die Cenſur für Gegen⸗ 
ſtaͤnde der innern Politik gaͤnzlich aufgehoben worden. Kaum 
glaublich, aber wahr! 

** Der in Berlin erſcheinende „Volksvertreter“ räth 
bei Gelegenheit des fo haufig vorkommenden Miniſterwechſels, doch 


einen der deutſchen Miniſter hinzuſchicken, die gewoͤhnlich ſo lange 


ein Miniſterium haben, bis ſie ſterben. 

** Die engliſche Königin macht ſchon wieder mit ihrem 
Gemahl und ihren Kindern Ausfluͤge. 

** Der Volksvertreter hat in feinem „offenen Bes: 
ſchwerdebuche“ als ſtehende Artikel: „In Berlin darf noch immer 
nicht in freier Luft geraucht werden,“ und „Herr Kindler iſt noch 
immer Regiſſeur des Königsftädter Theaters.“ 

„In einem Kreiſe Weſtphalens hat ſich ein Friedens⸗ 
bund gebildet, der ſtreitige Sachen ſchlichten, Prozeſſe verhüten, 
Frieden ſtiften und alſo dadurch Quellen der Verarmung und 
Zerruͤttung in einer Gemeinde verſtopfen will. 

„Das neue Schauſpiel „Diogenes“ aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen von Boͤrnſtein, ein ganz gehaltloſes Stuͤck, wurde in Ham⸗ 
burg zuerſt gegeben, und gefiel nicht. 

Ein neues Nachdruckblatt iſt in Straßburg erſchie⸗ 
nen: „Le bords du Rhin,“ zur Vermittelung des deutſchen und 
franzoͤſiſchen Lebens an beiden Rheinufern. 

** Unter dem fuͤrchterlichen Namen: Anhydrohephete⸗ 
tion hat ein Engländer ein ſinnreiches, zum Kartoffelkochen 
dienendes Geſchirr eingefuͤhrt. Der Koch darf nur dem Kuͤchen⸗ 
jungen befehlen, das Ding zu holen, die Kartoffeln im reinen 
Naturzuſtande hinein zu legen, den Deckel zu befeſtigen, und die 
Maſchine über ein ganz gewoͤhnliches Feuer zu ſtellen. Nach 4 
Minuten hat man ohne einen Tropfen Waſſer gessanet; zu haben, 
die ſchöͤnſten Kartoffeln von der Welt. (2) 

„ In Wien wurde vor einigen Tagen ein Kind das 
Opfer eines ſeltſamen Todes. Die Amme hatte es ſchlafend in 
das Gras gelegt, eine Raus kroch ihm in den BER ... 


RR daran. 28 
Hierzu 6 Sbbeluvpe 


pre zum 
N. 78. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen, Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruber hin⸗ 
aus verbreitet. 


I“ 


An die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage er 
ſcheinenden Zeitſchriften. 

Da die Königl. Poft-Anftalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 
Abonnement wirklich erneuert worden iſt, ſo erlauben wir uns beim Herannahen des neuen Quartals 
an gefällige Entrichtung des Abonnementsbetrages für daſſelbe ergebenſt zu erinnern. 

Die „Landwirthſchaftliche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pom⸗ 
mern und Poſen“ koſtet 22 ½ Sgr. pro Quartal. 

Das „Dampfboot“ koſtet 22 ½ Sgr. pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
2 Thlr. 10 Sgr. ; 

Die „Allgemeine politiſche (Danziger) Zeitung für die Provinz Preußen“ 
koſtet pro Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 1 Thlr. 5 Sgr., der 
ganze Jahrgang für Hiefige 4 Thlr. 

Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt gegeben und aller Orten 
franco geliefert. 

Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnements-Karten vor dem 1. Juli zuge⸗ 
ſchikt werden. — An die reſp. auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: Ihre Beſtellungen 
möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres Wohnortes zu machen, da bei der fortwährend ſteigenden 
Abonnentenzahl auch in dieſem Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, daß wir ſpät 


nachbeſtellte Exemplare beim beſten Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 
Gerhard'ſche Buchhandlung. 


Gewerbe⸗Börſe. . verfaſſten Berichte über die desfallſigen Verhandlungen in 
der Gewerbeboͤrſe enthalten. Was die erſteren Artikel bes 
trifft, fo ſtanden leider Gottes! die Einzelnheiten mit der 
(Schluß.) Am Schluſſe unſeres heutigen Berichtes müffen | gefammten gegenwärtigen Organiſation des Schulweſens in 
wir uns aber noch einige Bemerkungen erlauben, die durch Mit» einem fo genauen Zuſammenhange, daß der Unterzeichnete 
theilungen, welche der Verſammlung gemacht wurden, hervorge- ihnen Glauben ſchenken und fie aufnehmen mußte. Hatten 
tufen werden. Man hat nämlich an einem dritten Orte geäußert, | fi aber die Verfaſſer wirklich Uebertreibungen und Entſtel⸗ 
„daß die Tagesliteratur in ihren Aeußerungen über das lungen erlaubt, fo hatte die betreffende ſtäͤdtiſche Behoͤrde 
hieſige Schulweſen“, Uebertreibungen und Entſtel⸗ es in ihrer Macht, ſofort die Sache zu unterſuchen und 
lungen enthielte, da ſich nun dieſe Behauptung nur zus das Ergebniß auf demſelben Wege zur öffentlichen Kennt⸗ 
naͤchſt auf dieſe Blätter beziehen kann und wahrſcheinlich niß zu bringen. In Folge einer Cabinets Ordre Sr. 
beziehen ſoll, fo muͤſſen wir fie einer Prüfung, unterziehen. Majeſtaͤt unterziehen ſich die Koͤniglichen Behörden dieſer 
Dieſe Blätter haben in Betreff des Schulweſens erſtens Muͤhewaltung ſofort, und ſteuern dadurch ſehr weſentlich der 
von andern Verfaſſern herruhrende und ſich über Ein⸗ Verbreitung unrichtiger Nachrichten oder Darſtellungen — 
zelnheiten erſtreckende Artikel wie z. B. Über die Schule es wäre daher ein Gleiches von der ſtaͤdtiſchen Schulbehoͤrde 
der Koͤnigl. Kapelle, fo wie Über die Pauper⸗ Schule auf zu erwarten geweſen. 1 55 
St. Barbara, zweitens aber die von dem Unterzeichneten Aber viel wichtiger als dieſe Einzelnheiten war die 


Enthuͤllung des traurigen Zuſtandes des hieſigen Schulweſens 
in den Berichten über die Gewerbebörſe. Dieſe Berichte 
ſind aber genau und gewiſſenhaft nach den Bor: 
trägen und Verhandlungen in jenen Verfamm⸗ 
lungen gefertigt. Hütte der Referent Etwas über: 
rieben oder gar entſtellt, fo wäre es mit Sicherheit anzue 
nehmen geweſen, daß man dort ihn darauf aufmerkſam ges 
macht haͤtte und eine Berichtigung waͤre ſofort erfolgt. Da 
nun das Ziel, was die Verſammlungen vor Augen hatten, 
der Geiſt, der in ihnen herrſchte, die anerkannte Ehrenhaftigkeit 
Derjenigen, welche dieſe Debatten leiteten oder an ihnen 
Theil nahmen, eine Buͤrgſchaft dafuͤr gab, daß man ſich 
von keiner Seite Uebertteibungen und Entſtellungen erlauben 
würde, ſo muß die in Rede ſtehende Behauptung, wenn ſie 
dieſe Berichte angehen ſoll, mit Entſchiedenheit zurüͤck⸗ 
gemiefen werden. 

Wollte man ferner behaupten, daß die ſtatiſtiſchen Anz 
gaben fuͤr Schulbeſuch oder vielmehr Nicht⸗Schulbeſuch der 
Schulpflichtigen Nichts gegen den guten Zuſtand des Schul⸗ 
weſens beweiſen koͤnnten, ſo muͤſſen wir, abgeſehen von der ſon⸗ 
ſtigen Unrichtigkeit folcher Behauptung, entgegnen, daß weder 
glaͤnzende Examina noch Schulberichte jeder Zeit ein ſicheres 
Zeugniß für den guten Zuſtand des gefammten Schulweſens 
oder einer einzelnen Schule ablegen konnen. Uebrigens iſt 
in jenen Verſammlungen und Berichten keinesweges ſchon 
die Leitung des Schulweſens oder die Unterrichtsweiſe ange⸗ 


griffen, ſondern lediglich in dem Organismus des hieſigen 


Schulweſens überhaupt die Quelle des Zuſtandes geſucht 
worden, deſſen Klaͤglichkeit nicht laut und oft genug hervor⸗ 
gehoben werden kann. Wollte man endlich noch behaupten, 
es wäre über dieſe Angelegenheiten von Leuten verhandelt 
worden, die von dem Schulweſen wenig oder gar nichts 
verſtaͤnden, fo würde diefe Behauptung die gerechteſte Ent⸗ 
ruͤſtung erregen. Wer ſelbſt die Verfammtungen beſucht 
hätte, wurde geſehen und gehört haben, wer und wie man 
die Verhandlungen leitete und mit welcher ernſten und 
warmen Theilnahme die, groͤßtentheils aus Danziger 
Bürgern beſtehende Verſammlung ihnen folgte! Gewiß 
hätte ſich Derjenige uns Alle zu großem Danke verpflichtet, 
der dort bewieſen hätte, daß der traurige Zuſtand des Ele⸗ 
mentarsSchulweſens nur eine Erdichtung ſei! — 
Dr. R. Q. 


Kafütenfracht. 


— Offenes Beſchwerdebuch. Referent beſuchte in 
den letzten Tagen eine der hiefigen anſtaͤndigen Reſtaura⸗ 
tionen. Doch beim Eintritt in das Haus riefen ihm 
zwei ſchwarze Saͤrge ein fuͤrchterliches „memento mori!“ 
zu. — Doch kein Todesfall? fragte ich und wollte ſchon 
wieder umkehren. — Gott bewahre! der Beſitzer des dorti⸗ 
gen Hauſes, nebenbei auch Sargfabrikant, hat die Freund⸗ 
lichkeit gehabt, zwei dieſer Exemplare gerade vor die Thür 
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des Reſtaurationszimmers zu ſetzen. Anfangs glaubte man 
nun, ſie waͤren als Seltenheiten ausgeſtellt, doch nichts 
davon! es ſind ganz ordinaire ſchwarze Saͤrge, die aus 
irgend einem Grunde gerade dorthin geſtellt ſind. — Ein⸗ 
ſender kann wirklich ſagen, daß es auf ihn einen unange⸗ 
nehmen Eindruck machte, und wuͤnſcht, wie viele der, kotz 
aller Saͤrge zahlreichen Beſucher des freundlichen Caffte⸗ 
hauſes, daß dieſe Kaſten bald beſeitigt wuͤrden. — 
r. 

— In dieſen Tagen, bis zum 1. Juli, iſt im oberen 
Saale der Reſſource „Concordia“ ein Bild: „Anſicht des 
Schloſſes Marienburg von Juchanowitz“ ausgeſtellt. Es 
kann dieſes Bild den hieſigen Kunſtfreunden und Liebhabern 
mit Recht als ein ſehr gelungenes empfohlen werden, und 
ſichert dem Maler einen Platz in der Reihe tuͤchtiger Lande 
ſchaftsmoler. Ides ſowohl, wie ganze Ausführung find kuͤnſt⸗ 
leriſch und genial. Der Maler hat als Standpunkt die 
Nogat⸗Bruͤcke gewählt; man hat vor ſich den Mafferfpiegel 
der Nogat, zur Linken das Schloß, den Hintergrund fchliefn 
Berge; die untergehende Sonne gießt Streiflichter auf 
Schloß und Waſſerflaͤche. Das Ganze athmet eine Warm 
und Wahrheit, die den Beſchauer uͤberraſcht. Die vorzüg⸗ 
liche Stimmung, welche im Kolorit des Bildes heerſcht, 
erhoͤht den vortheilhaften Eindruck um ein Bedeutendes. 
Verfaſſer dieſes fühlt ſich gedrungen, auf dieſes Bild aufs 
merkfam zu machen, und freut ſich, daß Herr Juchanowiß 
wieder einen Beweis geführt, daß wir nicht arm an jungen 
tüchtigen Kuͤnſtlern find. — A. 

— Von einem hieſigen Bürger iſt uns folgende Mit, 
theilung gemacht worden. Am vergangenen Sonnobend 
ging er nebſt einem andern Bürger nach Jaͤſchkenthal. 
Kurz vor dem Eintritt in den Wald begegneten ihnen zwei 
Maͤnner von fehr verdaͤchtigem Ausfehen, von denen der 
eine ein großes Meſſer in der Hand hielt, mit dem er feinen 
Stock zurecht ſchnitt. Der Verdacht, der ſich in den Bü, 
gern gegen diefe Individuen regte, wurde noch erhöht, als 
fie im Dickicht des Waldes ein großes Packet wahrnahmen. 
Der eine der Buͤrger bemaͤchtigte ſich deſſelben, es war 
ſchwer, vom Regen angefeuchtet und enthielt fo viel er er⸗ 
rathen konnte, feidene oder kattune Stoffe. Beide be 
ſchloſſen dem in Langfuhr ſtationirten Polizei Beamten 
Wolf ſofort davon Anzeige zu machen. Sie waͤhlten verſchiedene 
Wege und dem Einen begegneten die zwei Vagabonden 
noch einmak mit einem Jungen, der bei ſeinem Anblick 
rief: „Das iſt der Eine.“ Der Buͤrger hielt es daher füt 
gerathen, feinen Weg zu einigen Arbeitsleuten zu nehmen, 
die ſich in der Nahe auf dem Felde befanden. Der Pole 
Beamte machte ſich nacb dee Anzeige ſofort mit dem Bür⸗ 
ger auf den Weg und requitiete noch die Arbeiter. Es ge⸗ 
lang indeß trotz der eiftigſten Durchſuchung des Waldes 
nicht, die Vagabenden, die waheſcheinlich den Polizeibeamten 
bemerkt hatten, wiederzufinden. — Der Bürger, der und 
diefe Mittheilung machte, derlangte mit dan Semen nn? 
er in gar keinem Verhäteniffe zu Herrn Wolf ſtehe, ſon⸗ 
dern ihn an dem Tage zuerſt gefehen habe, daß wir der 
Bereitwilligkeit und Umſicht ausdräcklich erwähnen ſollten, 


die der Polizei: Beamte gezeigt habe. Wir kommen dieſem 
Verlangen gern nach, da es dem Publikum erfreulich ſein 
muß, neue Beweiſe dafür zu erhalten, daß die Sicherheits- 
maßtegeln von tauglichen und tuͤchtigen Männern gehand- 
habt werden. — 


— Von verſchiedenen Seiten gehen anerkennende Berichte 
über die Vortrefflichkeit der optiſchen Inſtrumente des Herrn 
Reis ein, der jetzt eine Sammlung im Engl. Haufe aus: 
gelegt hat, und die ihn Beſuchenden mit ihrer Beſchaffen⸗ 
beit und ihren Wirkungen bekannt macht. Wir erfüllen 
eine ſehr angenehme Pflicht, indem wir das Publikum 
darauf aufmerkſam machen. — Namentlich beſitzt Hr. Reis 
ein ganz ausgezeichnetes Mikroskop, durch das er die An⸗ 
weſenden in den Stand ſetzt, merkwuͤrdige Reſultate über 


die Beſchaffenheit der verſchiedenſten Subſtanzen zu erlangen. 


22 —_——_— | 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 16. Juni 1846. 


Ein Gaſt wie Hendrichs, deſſen Leiſtungen Ihr ſonſtiger 
Berichterſtatter nur allgemein und oberflaͤchlich beurtheilt, ver⸗ 
dient wohl eine nähere Beſprechung, die ihm hiermit von meiner 
Seite werden ſoll, da zugleich die Klaſſicität des Stückes dieſelbe 
begünftigt und wuͤnſchenswerth machen dürfte. Wir ſahen ihn am 
Sonntage in Schillers Don Carlos in der Titelrolle, wie er in ihrer 
Darſtellung die drei Momente dieſes Characters trefflich wiedergab. 
Zuerſt erblickten wir in ihm den für feine Mutter in der Schwärmerei 
ergluͤhenden Jüngling, wir ſahen ihn dann durch Poſa's Hinzu⸗ 
kommen zum männlichen Helden erwachen und erſtarken, und 
ſinden ihn zuletzt vernichtet in der Eiſenfauſt des Despotismus. 
Alles dieſes wußte H. lebenswarm und naturgetreu zu nüͤanciren; 
die Eleganz, Kraft und Würde feines Benehmens zeigten, daß er 
in der Sphäre, in der er ſich bewegte, vollkommen zu Hauſe war, 
wobei ihm feine treffliche Deklamation gluͤcklich unterſtüͤtzte. Be: 
ſonders gelangen ihm die Scenen mit der Eboli (Fräul. Huber) 


2 


zu haben: 


Westpreussisches 
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ſein Streben nach höherer Kunſtvollendung 


und die Abſchiedsſcene von Eliſabeth, die von Fraͤul. Heyne re⸗ 
praͤſentirt ward. Beide Darſtellerinnen gaben ſich ſichtliche und 
nicht erfolgloſe Mühe; Fraͤul. Heine wußte mit wuͤrdevoll koͤnig⸗ 
licher Haltung zarte Weiblichkeit ſinnig zu verſchmelzen und als 
beſonders gelungen find die Scenen hervorzuheben, wo fie im Be— 
wußtſein ihrer Tugend dem Könige die Härte feines Benehmens 
vorwirft und in der Scene mit Poſa, welche in uns die Ahnung 
erweckt, daß ihr Herz ſich mehr ihm ſelbſt als Don Carlos zu⸗ 
wendet, fo wie in der Abſchiedsſcene von Carlos, in der fie als 
Ideal weiblicher Tugend erſcheint. Fräulein Huber, deren Talent 
bisher nur ſelten Gelegenheit fand, fi uns in einer hoͤhern 
Sphäre zu zeigen, uͤberraſchte uns durch ihre ſuͤdlich glühende 
Phantaſie, die ſie in ihrem Vortrage entwickelte; ihre Bewegun⸗ 
gen waren meiſt plaſtiſch ſchoön, und ihr jeder Modulation faͤhi⸗ 
ges Organ ſchmiegte ſich den Worten und ihrem Sinne paſ⸗ 
ſend an. Noch muß ich Herrn Walthers (Marquis Pefa) er⸗ 
waͤhnen, der, wie es mir vorkam, dieſe Rolle zum erſten Male 
ſpielte, dafür aber recht Tuͤchtiges leiſtete, wie überhaupt 
in allen ſeinen 
Leiſtungen unverkennbar iſt, wobei ihn Talent, Fleiß, Figur 
und gediegene Bildung gluͤcklich unterſtuͤtzen. Den 
König Philipp gab endlich Herr Vogel, der als Character⸗ 
darſteller, trotz aller Angriffe eines hieſigen obſcuren Blattes und 
ſeiner noch obſcureren Recenſenten, ſtets Treffliches geleiſtet hat. 
Er lieferte uns ein in allen Umriſſen kraftig gedachtes und ebenſo 
ausgeführtes Characterbild. Impoſant in ſeinem Aeußern er⸗ 
ſcheinend, traf er ſehr gluͤcklich den Ton despotiſcher Strenge, 
und wenn er zuweilen, der Situation gemaͤß, von dieſem Ton 
mehr abwich, als andere Darſteller dieſer Rolle, wenn er ſich mit⸗ 
unter einer ungewohnten Weichheit hingab, was in dieſer Auffaſſung 
Manchen befremden mag, ſo muͤſſen wir uns doch mit ſeiner 
Darſtellungsmethode einverſtanden erklären, da Schiller ſelbſt 
Motive genug zu ihr gegeben hat. Philipp fo idealiſirt, wie ihn 
Schiller uns vorfuͤhrt, iſt nicht Despot von Geburt, ſondern durch 
Erziehung und Einfluß der Umſtaͤnde; deshalb ſollte auch die für 
Erklärung dieſes Characters fo wichtige Scene mit dem Große 
inquiſitor nie, wie es leider hier geſchehen iſt, geſtrichen werden. 
Warum hat Herr Vogel, der das Amt eines Oberregiffeurs be⸗ 
kleidet, ſich dieſe Suͤnde gegen den Dichter zu Schulden kommen 
laſſen? — (Schluß folgt.) 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


vom Kammergetichtsaſſeſſoe Baron v. Vegeſack. 2 Bde. Geh. Preis 3 Thlr. 


Fracht⸗ Anzeige. 
Schiffer Cart Liepelt (Steuermann 
Carl Kuſche aus Neuſalz) kadet nach 
Nadel, Filehne, Landsderg a. W., 
Enſtrin, Frankfurt a. d. O., Berlin, 
Magdedurg, Schleſien und Leipzig. 
m Frachtbeſtaͤtigen J. A. Piltz. 


— 
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Das N here bei 


Neuer Roman von E. Sue. 

Von Martin, der Findling, aus den Memoiren 
eins Kammerdieners, toman v. E. Sue. Deutſche 
Otiginal⸗ Ausgabe in Taſchenformat it fo eben das ite 
Bändchen à 32 Je in der Gerhardſchen Buch, 
handlung, Langgaſfe e 400, angekommen und 
werden daſeldſt Subferiptiomen angenommen. Das 
ganze Werk wird complet 12 % koſten. 

Von der franzofiſchen Original-Ausgabe in 6 Bänden 
koſtet det Band 15 gr: f 


* — 


dem Haufe Langgaſſe „A? 400., auf freie 
„ williges Verlangen oͤffentlich verſteigert werden: 
1 ſuberne Theemaſchine, dito Theekeſſel, Leuchter, Thee⸗ 


buͤchſen, Sahnekannen, Zuckerkoͤrbe, Pokale, Eff-, Thee-, 


Gemüſe⸗Löffel pp.; Kronleuchter, Truͤmegux, Spiegel, ma: 
hagoni Sophas mit Pferdehaar-Polſterung, Kommoden, 
Tiſche, Stühle, polirte Beltgeſtelle, Schranke und andere 


Mobilien, Gardinen, porcellane, fayancene und kryſtallene 
Geraͤthe verſchiedener Art, Glasſachen, Tiſchlampen, Vaſen, 


1 Pendule, ſilber plattirte Arm- und Tiſchleuchter, bronzirte 
und lackirte Geräthe, Kupfer, Meſſing, Zinn, anderweites 
Küchengeſchirr und Hoͤlzerzeug, Thuͤren, Fenſter und andere 
Bauutenſilien. 1 vom Theatermeiſter Herrn Roſenberg ges 
bautes Kindertheater, 1 Leinwandzelt für Zoppot, 2 Damen- 
Pelze, Beſoͤtze von Baummarder, div. Kieidungsftüde, 
1 Paar Fluͤgel⸗Hausthuͤren. 

Ferner: 1 gr. Oelbild, der Golf von Neapel, 1907 
lang, 9“ boch, zur Verzierung eines Saales geeignet, ver⸗ 
ſchiedene Oelgemaͤlde neuerer Meiſter, namentlich Land» 


ſchaften und Seeſtücke, das Portrait Luthers und feiner: | 
Kinder, fo wie das Melanchtons von einem Meiſter aus | 
Luthers Zeit, Schildereien unter Glas und Rahmen, darunter | 
vorzuͤgliche Pferdeſtuͤcke nach Prof. Krüger und Kiehlmann⸗ 
ſche Handzeichnungen, (wohlgetreffene Portraits hieſiger 2 


Perſonen). 
1 Suhler Standbüchſe, 1 dito Doppelflinte und 1 
dito Buͤchsflinte, fammtlib vorzuͤgliche Gewehre, Zerzerolen, 


1 Parthie Aſſmannshaͤuſer und andere Rothweine in Flaſchen. 


J. T. Engelhard, Auctiongtor. 


Eine neue Sendung frische 
holländischer Heeringe vom dies- 
jährigen Fange ist uns so eben eingegangen 

Hoppe & Kraatz, 


Breit- und Faulengassen-Ecke 1045. 
Danzig, den 28. Juni 1846. 


Pfaffengaſſe „ 827 werden Glace-Handſchuhe in allen 
Farben ſauber und ſchnell gewaſchen. 


2 ° 2 
E. H. Schoͤrling, 
. Zten Damm „2 1416. 
empfiehlt fein unterm heutigen Tage etablirtes 


Neues Sarg - Magazin 
in allen Arten fauber und dauerhaft gearbeiteter Saͤrge 
nach den neueſten Facons zu den billigſten Preiſen. 
Danzig, den 23. Juni 1846. 
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Montag, den 6. Juli d. J., ſollen in 


Boots mannsgaſſe 1177, nach der langen 
Brücke, iſt ein ſebr freundliches Zimmer und Schlaf, 
kabinet mit polirten Moͤbeln und Aufwartung à Monat 
5 g,. an einen anftändigen Herrn ſogleich zu vermiethen. 
Ma Mer Mer e Ee e Me, u. e 
NEN HERE NEBEN 
Die Tuch⸗ und Pelzwaaren⸗ 5 
Handlung, Herren⸗Garderobe⸗ 
und Damen-Mäntel-Nieder- 
lage von J. Auerbach, Lang⸗ 
gaſſe No. 373, neben Herrn 
* Pilz & Czarnecky 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager fertiger elegan⸗ 
ter Anzüge und aller zur Herren» Garderobe 2X 
gehoͤriger Artikel, nebſt Hüte, Mutzen, Schlaf⸗ 
rocken ꝛc., fo wie eine bedeuiende Auswahl von WM 
Pelzwaaren. 22 

Beſtellungen jeder Art werden in kuͤrze— 
ſter Zeit prompt und aufs Billigſte zur Zu⸗ 
friedenheit eines Jeden ausgefuhrt. 


NENA NEN. 


Mer 
2. 


Zum 1. Juli ſteht meine Muſik⸗Unterrichts⸗ Ans 
ſtalt (für Geſang, Violin⸗ und Pianoforteſpiel, verbunden 
mit der Theorie der Muſik) wieder dem Eintritt neuer 
Schüler und Schuͤlerinnen offen. Die gedruckten Bedin⸗ 


gungen liegen zur gefaͤlligen Einſicht bereit, 


C. A. Rokicki, Hundegaſſe N 273. 


Donnerſtag, den 9. Juli, werde ich in dem 
2 Haufe Brodbaͤnkengoſſe „ 696., wegen 
Veränderung des Wohnortes, aus dem Mobl⸗ 
liar des Herrn Kommerzien-Rath Behrend öffentlich 
verſteigern: s 
2 Trumeaux in Bronce-Rahmen, aus einem Std, 
reſp. 59 und 79“ hoch und 37 und 38“ breit, 2 dito 
aus 2 Stuͤcken 95“ hoch und 24“ breit, dazu gehörige 
Conſôls mit Marmorplatten, mehre Wand- und Ankleide 
ſpiegel, Bronze- und Kryſtall⸗Kronleuchter, — 1 Sopha u. 
1 bergere, fauteuils, tabourets, und Polfter » Stühle, 
Sophas, Blumen- und candelabres - Tiſche, 1 etagere, 
bulfets. chiffonieres, 1 Notenſchrank u. 1 Epheugeländen 
theils in polyxander, theils in mahagoni Holz, 1 Ofen 
ſchirm von Glas in mahagani Rahmen, Klavierſtüͤhle bon 
Strobgeflecht; ferner: candelabres, Lampen, verfhldent 
Gardinen und Teppiche, viele ausgezeichnete Wirihſchafis⸗ 
geraͤthe und ſonſtige nuͤtzliche Sachen. ER 
J. T. Engelhard, Auctionator. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


